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Vorrede.
eitdem die Engellander bekannt machten,

C
Chinarinde auf einem Spaniſchen Schiffe er—

daß ſie eine beſondere Art von rother

kapert hatten, welche ſich nicht allein durch ihr
außeres Anſehen gar ſehr von der ordinaren
China, welche man zeither immer in den Apo
theken zu haben gewohnt geweſen, unterſcheide,
ſondern auch dieſe an Kraft und Wurkſamkeit
bey weitem ubertreffe, ſo ward alles hierauf
aufmerkſam, neugierig dieſe neuere beſſere Art
zu kennen und zu verſuchen und mißtrauiſch auf
die bisher im Gebrauch und ſo lange gut genug
geweſene Sorte. Man glaubte, dieſe ſey, bis
her nur Ausſchuß geweſen, jene neuere rothe
Art aber ſey die wahre, achte, beſte Ar: der
Chinarinde, ſey die, mit welcher ehemals Mor
ton, Sydenham und andere altere Aerzte ſo

herrliche Curen verrichtet hatten, die jezt blos
deshalb nicht mehr glukken wolten, weil wir
faſt gar keine achte und unverfalſchte China
mehr in den Apotheken hatten, ſondern dieſe faſt
immer mit verſchiedenen andern Rinden ver—
miſcht, oder auf mancherlei andere Art verfalſcht
ware. Dieſer Enthuſiaſmus fur dieſes neue
Mittel gieng ſo weit, daß einige ſchon anfien
gen, den neuerlichen Seekrieg fur minder Un—
glutbringend zu halten, weil man dadurch zur
Entdekkung eines ſo herrlichen Arzeneymittels
gelangt ſey.
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Jn wie weit dieſe mir etwas ubertrieben
ſcheinende lobeserhebungen gegrundet ſeyen oder

nicht, will ich dahin geſtellet ſeyn und mehrerer
geprufter Erfahrung uberlaſſen.

Hier in Berlin hat ſie noch eben kein beſon

deres Gluk gemacht, da hier gleich im Anfange
dren bis vier verſchiedene Arten von rother Rinde
roulirten, ſo muſte dies naturlich die Aerzte auf
merkſam und mißtrauiſch machen, und gegrun
deten Verdacht erregen, daß auch hier ſchon ei
ne Verfalſchung wieder Statt finde, um ſo mehr,
da jezt auch die Hollander ſchon dieſen Handel
treiben, und es unbegreiflich iſt, wie von einer
einzigen Schiffsladung, die nach Engelland kam,
ſo ein großer Vorrath hergekommen, daß bey
nahe ganz Europa damit verſorgt worden

Daher kam's, daß man dieſer Rinde hier
nicht recht trauete, und ſie wurklich noch nicht
haufig genug gebraucht iſt, um aus Erfahrun
gen was Beſtimmtes uber ihre Heilkrafte und
Wurkſamkeit ſagen zu konnen. So viel ſich
aus den wenigen Verſuchen, die ich damit gemacht

habe, beſtimmen laßt, ſo ſcheint dieſe rothe Art
der Chinarinde doch in der That adſtringirender
und um ein gut Theilwurkſamer als die bisher ge
brauchliche. Dies haben auch meine Freunde,

die

od occh habe in verſchiedenen Apotheken eine Art rother
Chinarinde geſehen, welche viele Jahre als Ausſchuk

da gelegen hatte, und faſt ganzlich mit dieſer neuen
Rinde, die man von auswarts bekam, uberein kommt.
Wer ſteht uns dafur, daß auswartige Drogiſten ſich
dieſes Vortheils nicht bedienen werden?



die Herren Selle, Stoſch, Voitus und Zerz
beobachtet. Herr Camper, welcher den Ge
brauch dieſer Rinde in Friesland eingefuhrt hat,
und vortrefliche Wurkungen davon in verſchie
denen Krantheiten erfahren haben will, glaubt
bemerkt zu haben, daß ſechs Quentchen von der
rothen Chinarinde eben das bewurken, was eine

Unze von der gewohnlichen Rinde leiſtet. Hier—
mit kommen faſt die hieſigen Beobachtungen uber
ein. Jch habe noch neulich bei einem 72jahri
gen Greiſe den vierten Paroxysmus eines Quar
tanfiebers, das alle Kennzeichen eines febris mali-
Znae apoplecticae an ſich hatte, mit ſechs Quent
chen von dieſem Pulver gluklich unterdrukt, ohne
daß einige uble Zufalle darauf erfolgt waren.

Die Folgezeit wird lehren, ob ſich dies Mit
tel in dem Ruf erhalten wird, den es jezt hat?
oder ob es nicht vielmehr das Schikſal der meiſten
neuern Mittel haben wird, erſt allgemein gelobt,
dann allgemein in allen Kraukheiten oft ohne
alle Ruckſicht auf Urſachen, Zeit und Umſtande
gebraucht, und endlich vergeſſen zu werden?

Nachſtehende Bogen enthalten einige Ver
ſfuche, welche nach der Angabe und unter der
Direktion unſers wurdigen Herrn Geheimen
Raths und erſten Konigl. Leibarztes Cothenius
in der hieſigen Hofapothecke mit dieſer rothen
China ſind angeſtellt worden, nebſt den Gegen
verſuchen mit der ordinaren oder bisher im Gan
ge geweſenen Rinde, einer kurzen Geſchichte der
Chinarinde uberhaupt und einigen angehangten

Reflexionen
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Reflexionen uber dieſe neue Sorte, und ihre Ver
ſchiedenheit von der bisher gebrauchlichen. Sie

waren zu einer Abhandlung fur die hieſige Ko—
nigliche Akademie der Wiſſenſchafften beſtimmt,
in deren offentlichon Verſammlung ſie auch am
aten Jul d. J. abgeleſen iſt, und in dem auf
kunftiges Jahr herauskommenden Bande ihrer

Gedenkſchriften abgedruckt werden wird.
Da es noch beinahe ein Jahr dauern kann,

ehe dieſer Band heraus kommt, ſo habe ich dem
Publikum keinen unangenehmen Dienſt zu er
weiſen geglaubt, wenn ich dieſe kleine Piece
fruher nnd durch eine teutſche Ueberſetzung all—

gemeiner bekannt machte. Jch liefere ſelbige
alſo hier und zwar ſo treu als moglich nach dem

mir von dem beruhmten Herrn Verfaſſer ſelbſt
gzutigſt mitgetheilten Aufſatz.

Wer das Guuck hat dieſen wurdigen Greis,
der noch in ſeinem ſo hohen Alter die wenige
Muſſe ſo ihm ſeine Geſchafte laſſen, ſo nuz
lichen Arbeiten widmet, und ſeine gewiſſenhafte
Redlichkeit genau zu kennen, dem wird ſein
Nahme ſchon Burge genug fur die Richtigkeit
dieſer Verſuche ſeyn. Denen aber, welche al
les bezweifeln, iſt kein beſſerer Rath zu geben,
als daß ſie alle dieſe Verſuche mit eben der Un
befangenheit und Akkurateſſe ſelbſt nachmachen.

Berlin, den 22ten Sept. 1783.
Der Ueberſetzer.

Wer



vscer die offentlichen Zeitungsblatter geleſen

daß Jahr ſpaniſches

hat, dem iſt es vielleicht noch erinner—

Kaufmannsdgutern beladenes Schif, welches von
Amerika zurut nach Spanien ſegelte, von einem

engliſchen Kaper genommen und nach England
gefuhret ward. Unter andern Waaren fand
man auf demſelben viele Centner Chinarinde,

welche die londoner Apotheker, bei der offent—
lichen Verſteigerung als ordinare Chinarinde
aufkauften, bei genauerer Durchſicht aber bald
gewahr wurden, daß dieſe Sorte von derjeni—
gen, welche man jezt gewohnlich erhalt, gar
ſehr verſchieden ware. Sie theilten ihre Ent—
dekkung den daſigen Aerzten mit, und da dieſe
ſolche Verſchiedenheit ebenfals bemerkten, ſo
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hielten ſie es der Muhe werth, mit demſelben
erſtlich in den offentlichen Krankenhauſern, und

nachher auch in ihrer Privatpraxis Verſuche
anzuſtellen. Sie wandten dieſelbe bei verſchie
denen Kranken an, und fanden, daß beſonders
bei einigen Arten von Kiebern dieſe neue Sorte
det Rinde ſich weit kraftiger, als die jezt algemein

gebrauchliche oder ordinare Chinarinde bewieß,
und einen großen Vorzug vor dieſer habe.
Dieſes brachte ſie naturlich auf den Gedanken,
daß dieſes diejenige Art der Peruvianiſchen Rin

Dde ſeyn muße, von welcher ehemals der beruhm
te Sydenham und Morton ſo herrliche und
zu ihrer Zeit ſo auffallende Wurkungen geſehen,
und beſchrieben haben: und daß die Urſach,
weshalb dieſe Wurkungen nachher ſo oft nicht
den Erwartungen neuerer Aerzte entſprachen,
einzig und allein darin zu ſuchen ſeh, daß dieſe
gute Sorte nicht mehr ſo haufig zu haben ge
weſen und mit der Zeit immer ſchlechtere Arten
verkauft worden.

Die hieſigen Aerzte durch dieſe Nachrichten
aufmerkſam gemacht, alſſerten den Wunſch,

dieſe
5 G. Obſervations on the ſuperior efficacy of

the Red Peruvian-Barck-by Nillium Saunders,
D. London. 1782. Es wird nachſtens hiervon
eine deutſche Ueberſetzung erſcheinen.



dieſe von den Englandern ſo ſehr angeprieſene
Rinde und ihre Wurkung ebenfals naher ken
nen zu lernen und in kurzem hatten ſich auch un
ſere Apotheken einigen Vorrath davon ange—
ſchaft.

Mir ſchien es wohl der Muhe werth, die
Veſtandtheile dieſer ſo ſehr angeruhmten ro—
then China, und wie oder worin ſie ſich von
derjenigen welche man gewohnlich in den Apo
theken vorfindet, unterſcheide, durch chemiſche

Zerlegung naher zu unterſuchen und ſo entſtan
den folgende Verſüche, welche, weil meine
Geſchafte und mein Alter mir nicht mehr erlau—

ben, mich ſelbſt mit chemiſchen Arbeiten abzu
geben, unter meiner Direction in der hieſigen
kdniglichen Hofapotheke mit derſelben angeſtellt

worden ſind und welche ich mir die Ehre geben
will, Jhnen, meine Herren, gegenwartig vor
zulegen. Vielleicht aber iſts Jhnen nicht un

angenehm, wenn ich rorher im Allgemeinen et
was weniges in einem kurzen Auszuge voran
ſchikke, was zur Geſchichte dieſer ſo beruhmt
gewordenen Rinde uberhaupt gehoret.

Daß die Indianer durch einen ungefahren
Zufall zu dieſer Entdekkung gekommen, iſt ſehr
wahrſcheinlich; ob ſie ſolche aber von den Lowen
gelernt haben, welche, wie einige Geſchicht—
ſchreiber ſagen, ſehr von kalten Fiebern befal—
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len werden und aus einem beſondern Jnſtinkt
ſich dieſes Mittels bedienen ſollen? oder
ob ſie ſolche dem ungefahren Zufall zu danken
haben, daß einſtens ein Jndianer in voller Fie
berhitze ſeinen Durſt zu ſtillen, aus einem
Bach getrunken, worin einige Chinchinabau—
me gefallen und dadurch von ſeinem Fieber be—
freiet worden ſein ſoll? iſt zu ungewiß, als daß
ich mich dabey aufhalten ſollte.

Svviel iſt aber gewiß, daß den Jndianern
die Fiebervertreibende Kraft deſſelben ſchon vor
her bekannt geweſen, ehe die Spanier ins Land
gekommen; ſie verhelten es aber aus Haß gegen
dieſe ihre Ueberwinder ſorafaltig, bis aufs Jahr
1638, da ein ſpaniſcher Gouverneur oder Cor
regidor von Loxa, wo dieſe Baume haupt—
ſachlich wachſen, die Kenntniß dieſer Arzenei
von einem Jndianer erlangte, der ſie ihm aus
Dankbarkeit fur empfangene Wohlthaten ent-
dekte.

Als nicht lange darauf, nachdem der Cor
regidor obbemeldete Entdekung gemacht hatte,
die Gemahlin des Vizekonigs von Peru dama
ligen Grafen von Chinchon ſehr lange an ei—
nem hartnakkigen Fieber krank war, und jenet
(der Corregidor von Loxa) ſolches erfuhr, ſo
ſchrieb er ſogleich an den Vizekonig, daß er ein

untrugliches Mittel habe, womit er ſeiner Ge
mahlin



mahlin bald und gewiß wieder zur Geſundheit
zu helfen verſprache, wenn ſie ſolches nach ſei—
ner Vorſchrift gebrauchen wolte. Man ließ
ihn nach Lima kommen, und erſtlich Verſuche
mit dieſem Mittel an verſchiedenen andern Fie—
ber:-Patienten machen; da nun dieſe alle ſehr
gluklich abliefen, ſo nahm auch die Vizekonigin
daſſelbe, und ward binnen kurzer Zeit vollkom
men von ihrem Fieber befreiet. Dieſe Cur
machte viel Aufſehen, die Vizekonigin ließ eine
aroße Menge dieſer wunderthatigen Rinde von
ſora kommen, welche ſie mit dem gluklichſten
Erfolg allen Hulfsbedurftigen umſonſt austheil
te, daher man ſie auch damals Pulver der
Grafin (Pulvir Comitiſſae) nannte.

Bei des Grafen Zurukkunft nach Spanien
ward es bald allgemein, erſtlich in dieſem Rei
che, und nachher auch weiter in Europa be—
kannt; weil es aber damals groſtentheils in den
Handen der Jeſuiten war, welche es Anfangs
umſonſt ausgaben, nachher aber ſich theuer ge
nug bezahlen ließen, ſo bekam es den Nahmen
Jeſuiter Pulver (Pulvit patrum, poudre
der Jeſuiter), nachher auch Cardinals-Pul
ver (pulvir Cardinalis de lugo) vom Cardinal
de Lugo, Pater Provinzial der Jeſuiten in
Amerika, welcher es einige Zeit nachher i. J.
1649 nach Rom brachte und dort bekannt mach
te, auch den damaligen Dauphin, nachheri—

Az gen



gen Konig von Frankreich ludewig den vierzehn
ten, bei ſeiner Durchreiſe von einem hartnacki—
gen Fieber damit befreiet haben ſoll. Da aleich
Anfangs das Mittel ſehr ſtark gebraucht wor—

den war, und man die Baume nicht geſchont
hatte, ſo ward daſſelbe bald ſo rar und ſo
theuer im Preiſe, daß es dem Silber gleich ge—
ſchazt ward

Dieſes und der Widerſpruch vieler Aerzte,
welche alle uble Zufalle, die nicht von dem Mit
tel ſelbſt, ſondern von dem unrechten Gebrauch

deſſelben herkamen, oft auch in den verſchie—
denen Krankheiten ſelbſt naturlich lagen, aus
Vorurtheil dem unſchuldigen Mittel zuſchrieben)

war Urſache, daß die Rinde eine ganze Zeit
darauf ganz in Vergeſſenheit gerieth, und we
nig oder gar nicht mehr gebraucht ward.

Robert Tabor, oder wie einige wollen,
Talbor ein Englander und bloßer Empyriker,
aber brachte dieſes Mittel 1697 wieder in Auf
nahme, durch ihn ward es nicht allein in England,
ſondern aber in Frankreich und zwar hier un—
ter dem Namen des Engliſchen Fieberpul—

vers
Anm. Der. Leibarzt des Grafen del Chinchon

Lopez de Vega gleich Anfangs das Pfund Chi—
na um hundert Realen verkauft. S. Rahu Adverſ.
med. pr. T. I.p.9. Aus des Sebaſt. Badus Anall,

e. Corticis Peruv. S. Genuae. 1663.
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vers wieder beruhmt, aber er hielt es ſehr geheim,

und es wurde vielleicht noch lange unbekannt
und ein Geheimniß geblieben ſeyn, wenn nicht
Ludewig detr vierzehnte Konig von Frank
reich, welchem ſo viel glulliche Euren, ſo da—
mit gemacht worden, angeruhmt worden wa—

ren, es dem Beſitzer fur ooo louisd'ors und
eben ſo viel Franken jahrlicher leibrenten, dabei
er ihn zugleich zum Ritter machte, abgekauft
und zum Beſten der Menſchheit, allgemein be
kannt zu machen, befohlen hatte. (So wuſte
ein Charlatan ein Mittel wieder empor zu brin
gen, das ſo viele gelehrte Manner nicht im Ruf
zu erhalten, vermogt hatten!)

Was nun die Naturgeſchichte und Be—
ſchreibung dieſer Rinde, des Baums, von dem

ſie eingſammlet wird, und die Art des Ein
ſammlens ſelbſt betrift, ſo finden wir hiervon
die beſte Nachricht und die genaueſte Beſchrei—

bung in des Herrn de la Condamine Nach
richten von Peru, welche er 1758 der Akade
mie der Wiſſenſchaften zu Paris uberſandt hat,
und welcher um ſo mehr zu trauen iſt, da es
bekannt iſt, daß dieſer vortrefliche Naturkundi—
ger beſonders deshalb gemeinſchaftlich mit Herrn

Jußieu die Reiſe nach Peru unternahm, um
von dieſem Baume, den man bis daher in Eu
ropa noch nicht kannte und von der Methode,
wie die Rinde eingeſammlet und zum Verſchik
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ken zubereitet wurde, genaue Etkundigunaen
einzuziehen. Maan findet dieſe Nachrichten
aufs genaueſte von ihm geſammlet, nebſt ei
nem ſehr ſchonen Kupfer in den Gedenkſchrif

ten der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften
vom Jahr 1783.

Der Baum iſt von Natur ſtark und hoch,
manchmal bis zur Dicke eines Mannes Kor—
pers und druber herangewachſen. Jedoch ſind
dergleichen ſtarke und große Baume jetzt ſehr
ſelten, denn durch das haufige Abſchalen gehen
ſie ſehr aus, und werden jetzt ſchwerlich Bau
me gefunden werden, die uber zwolf bis funf
zehn Fuß hoch, und dicker als ein Mannsarm
waren.

Der Ritter von Linne rechnet dieſen
Baum zu den Plantis contortis und nennet ihn
Cinckona officinalie paniculata brachiata.
Der gemeinſchaftliche Blumenſtiel entſteht aus
den Achſeln der Blatter, und theilt ſich in viel
kleine Stiele, deren jeder eine Blume tragt.
Der Blumenkranz iſt einblatterig Trichterfor
mig wie bei einer Hyazinthe, inwendig ſchon
roth, auswendig blaſſer mit einer weißlichen
Wolle. Die Samentkapſel iſt Olivenformig,
und wird durch eine Scheidewand gerade von

oben bis unten in zwey gleiche Theile getheilt.
Die Blatter ſind einfäch, Eiformig, zugeſpitzt,

hangen
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hangen an eigenen Stielen, und ſind einander
entgegen geſetzt 9.

Die Baume ſtehen einzeln unter andern
Baumen, ihr Vaterland iſt die Provinz Qui-—
to in Peru, woſelbſt ſie vorzuglich, auf den
in einem Bezirk von einer Meile um die Stadt
Loxa herum gelegenen Bergen, aber auch auf
der ganzen Kette von Bergen, welche ſich von
da bis auf funf und zwanzig bis dreißig Meilen
weit nach Suden, und auf der andern Seite
unagefehr zwanzig Meilen weit Nordwerts er
ſtrecken, ja ſogar an den Ufern der dort befind

lichen kleinen Fluſſe wachſen. Don Ulloa
fand ſie auch auf den Bergen von Cuenza

0

Die Rinde wird mit einem Meſſer von den
Baumen abgeſchalt, und mit dieſem Abſchalen
ſo lanae fortgefahren, bis der Baum ganz kahl
iſt, darauf an der freyen Luft unter beſtandigem
ofterem Umkehren getroknet, wobei beſonders
darauf acht gegeben werden muß, daß ſie nicht

As5 feucht
S. Lriwue FSpec. Plaut. Edit. 2. T. J. G. 244.
Syſtem. Nar. Ed. XII. G. 164. Geuer. Planiar.
S. 91. No. 288. Ejuso. Mater. Med. Ed.

Cclirebeni S. 61. No. 78. Geoffroy Mater. Med.
T. I. S. 266 269.

en) G. deſſen wage del Amerique Meridionale. T. J.
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feucht werde, weil ſie ſonſt verdirbt. Dieſe
Arbeit wird vom September bis im November
vorgenommen, weil dieſe ZJeit in daſigen Ge
genden die trockenſte Witterung iſt. Die jun—

gen Baume leiden (der Sage nach) nicht ſehr
durch dieſes Abſchalen, ſondern treiben nachher
junge Sproß inge aus der Wurzel, und pflan-
zen ſich ſoichergeſtalt wieder ſelbſt fort, jedoch
iſt allerdings ſehr zu befurchten, daß dennoch
am. Ende, da man den friſchen Anbau dieſer
Baume ganzlich vernachlaßiget, dieſelben nach
und nach ſehr ausgehen werden, und auf dieſe
Art ein großer Mangel dieſes herrlichen und faſt
unentbehrlichen Arzeneimittels entſtehen durfte.

Vormahls hielt man diejenige Sorte der
Rinde fur die beſte, welche auf dem Berge Ca
januma etwa zwei und eine halbe Meile von
Loxa heruin eingeſamlet wird.

Als die Wirkſamkeit dieſer Rinde von loxa
aber mehr bekannter ward, ſo entſtand bald ein
Mangel davon, und da naturlich die ſo nahe
um loxa herumwachſende Baume nicht zureich
ten, ſo viel Rinde zu liefern, als von allen Or
ten her verlangt ward, ſo fiengen die Einwoh
ner ſchon an, andere Rinden mit ihr zu miſchen
und ſo zu verſchicken.

Jn Weſtindien ſelbſt unterſcheidet man drei
bis vier Sorten der Chinarinde, eine weiße,

eine
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eiüe gelbe, und eine rothe oder roſtfarbige, von
denen die erſte Sorte die ſchlechteſte und eine
ganz andere Art iſt, die beiden andern aber
ſcheinen nicht weſentlich verſchieden zu ſein.

Sie hat verſchiedene Namen bekommen,
davon einige ſchon oben angefuhrt ſind. Quin—
quina halt Herr de la Condamine fur ein
amerikaniſches Wort; in Peru ſelbſt aber wird
ſie Corteza auch Caleara de Loxa oder Rinde
von toxa, imgleichen Caſcarella d. i. kleine Rin
de genannt: von dieſer glauben einige, daß ſie
vor der. Entdeckuna der wahren Chinarinde in
dieſem Welttheil zur Vertreibung der Fieber
gebraucht werden.

Da bald ein Mangel an achter Fieberrinde
entſtand, ſo erſann die Gewinnſucht aleich im
Anfange verſchiedene Mittel, wodurch die Kau

fer betrogen wurden, theils ſuchte man altge—
wordener und verdorbener China durchs Einwei
chen in einer Aufloſung von Aloe ihre verlohrne
Bitterkeit und Farbe wieder zu geben und miſch
te ſie ſo mit unter, oder man vermiſchte ſogar
verſchiedene andere Rinden damit. So ſollof—
ters die Caskarillrinde und die vom Maha—
goniHolz, welche der Chinarinde ſehr ahn-
lich ſeyn und ebenfals als ein Fiebermittel in Ja
maika gebraucht wird, oft fur dieſe verkauft

werden.

G. Des Herrn Hofrath Loders Schreiben an
Hrn. Bergrath Buchholz in Weimar (aus Lon

don)
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werden. Nach Herrn von Jacquin gehort
auch hierher die Rinde von der Cinckona Cha-
7ribaeu L. eines Baumchens, welches um die Ge
gend der Havana und Domingo wachſt und
welche der wahren China an Geſchmak und
Farbe ſehr ahnlich ſeyn, aber an Kraften ihr
nicht gleich kommen ſoll.

Das üinneiſche Geſchlecht Ackrar enthalt
vier Arten, deren Rinde nach Browne
mit jener viel Aehnlichkeit hat und in Amerika
haufig fur dieſe gebraucht wird, ſie ſoll eben
das bittere und zuſammenziehende der China
rinde haben und das Extrakt davon demjenigen
ſo von dieſer gemächt wird, ſehr ahnlich ſeyn;
doch haben die Verſuche, welche man in England

damit angeſtellt hat das nicht geleiſtet, was man
in Amerika von ihr geſehen haben will. Ei—
ne Abart davon, welche beſonders geruhmt
wird, iſt die Achras Sapota L. davon Hr.

Browne

don) die Mahaaony-Rinde und rothe Chinarinde
betreffend vom g April 1783, im Teutſchen Mer

kur 1783. Julius. G. 31, ff.
G. Jacquin. Hiſtor. ſelect. Stirp. Americ. S.
st, und Tab. 179. fig. 95- Gleditſch Einlei
tung in die Wiſſenſchaft der Arzeneimittel. Th II.
Abſchn. 2. S. 295.

S. Natur. Hüſtor. of Jamaica. P. Il.



Browne und Jacquin aeſchrieben, und
ezterer eine ſchone Abbildung geliefert hat,
welche ebenfals bezeugen, daß ſie eben die Heil—

frafte beſitze, als die Fieberrinde.

Auch die Rinde des ſogenanten Tulpen—
baums (Lyriodendron tulipifera J.) wird in
Amerika von einigen der Fieberrinde gleich ge—
zalten und oft fur dieſe gebraucht.

Dieſes wenige habe ich voran zu ſchikken,
rthig gehalten; jezt werde ich die Verſuche
elbſt anfuhren, welche mit dieſer Rinde ange
tellt worden ſind. Um aber deſto gewiſſer den
Interſchied zu erforſchen, welcher zwiſchen die
er neuen Art und derjenigen, welche bisher ge—
boöhnlich verbraucht worden iſt, obwaltet, ſo
abe ich mit beiden Sorten die nemlichen Ver—
uche anſtellen laſſen, weil man daraus am be
ten erſehen kan, worin ſich eine von der andern

nterſcheidet.

Was das auſſere Anſehen anbetrift, ſo iſt
je ſogenante ſpaniſche oder rothe China, von
erſchiedener Dikkte. Die ineiſten Stukken,
elche wir hieher bekommen, waren ungefahr
rey linien dick und ſchienen aus drey lamellen

odenr

9) a. i. O. G. 200.

a. a. O. S. 58. und Tab. XL.

J
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oder lagen zu beſtehen, deren auſſere oder ſoge
nante epidermis eine weisgraue, reſinoſe Bor
ke hat, die mittlere iſt rothbraun und die inne—
re ebenfals von einer mehr ins rothe fallenden
braunen Farbe, ſie gleicht an Farbe faſt einer
dunkeln Caſſis lignea und iſt im Bruche fadicht
holzig“). Sie laſt ſich leicht pulvern, wo ſie an
fanas wie Sageſpane ausſieht, welches ſich aber
beim fortgeſezten Stoſſen bald verliehret, da ſie
denn durch ein feines Sieb ſich bald ſchlagen laſt
und dann ein feines rothbraunes Caſſienartiges
Pulver giebt. Der Geſchmak dieſer Rinde iſt
bitter und adſtringirend, einen beſondern vorſte
chenden oder eigenthumlichen Geruch hemerkt
man faſt aar nicht an ihr, manchsmal etwas dem
dumpfigen oder naſſen Holz ahnliches.

Die gewohnliche oder ordinare China be
ſteht gemeinhin aus dunnen, eingetrokneten
Rohren, welche ſelten mehr als zwey lagen
oder Lamellen zeigen, nur bei der grobern Sor—

te

9) Es iſt bekannt, daß bey den meiſten Baumen alle
Jahre eine ſolche Verwandlung ihrer Rinden vor—

geht, daß das, was jezt Rinde iſt, in Baſt ubergeht
und dieſe wieder zu Holz wird. Mit der Zeit ver
wachſet alles dieſes zwar feſt miteinander, man

tkan indeſſen doch noch immer jeben Ring (eirculus)

deutiich erkennen, der jebes Jahr an der Rude
ſich anſezt und von den andern unterſcheiden. Ken
ner bedienen ſich dieſes Merkmals nebſt andern pas
Alter der Buume zu beſtimmen.



re bemetkt man manchesmal drey. Die auſſere
weite ſieht ebenfals weisgrau aus, die innere

brechen kurz ab, an den grobern aber bemerkt
aber gelblich zimmtartig. Die feinern Rohren

man einen fadichten holzigen Bruch. Sie
ſchmekt ebenfals bitter gelinde abſtringirend aber

nicht ſo ſtark, als die rothe; im Geruch komt
ſie dieſer gleich.“) Sie laſt ſich ſchon ſchwe
rer als jene ſtoſſen und ſieben; das Pulver iſt
heller von Farbe, gelblich beinahe Zimmetfarbig.

Die Schwere des rothen China pulvers zu
dem von der ordinaren verhalt ſich alſo, daß ein
Glas, welches mit jener locker angefullt funf
Drachmen wog, mit dieſer, der ordinaren,
auf gleiche Weiſe gefullt nur vier Drachmen
und funf und vierzig Gran, alſo funfzehn Gran
weniger wog.

Streuet man von der gepulverten rothen
China etwas auf gluhende Kohlen, ſo ſteiget
ein bitterlichen Rauch auf, ohne allen balſami—

ſcheu Geruch.
Eben dieſes geſchicht mit dem Pulver der

ordinaren China, wovon ebenfals ein bitterer
Rauch bemerkt wird, der aber den vorigen an
Scharfe ubertrift und ein beſonders Kutzeln in

der Naſe und den Augen verurſachte.
Ver—

—Enicht gehörig getrocktet und zu viel Feuchtigkeit,
2 die nachher dumpfig wird, bei ſich behalten hat.



Erſter Verſuch.

Zwey Unzen der ordinaren China ſind auf
gleiche Art mit ſechszehn Unzen kalten deſtillirten
Waſſer ubergoſſen und ausgezogen worden. Die
Farbe des Ueberguſſes war weiß gelblich und der
Geſchmak bitter. Durch die Vitriol-Saure ward
auch die Farbe gar nicht verandert, auch erfolgte

kein Niederſchlag. Das von ſelbſt zerfloſſene
Weinſteinol farbte es etwas dunkler, jedoch ſchied
ſich nichts aus, ſondern der Aufguß blieb klat.
Nachdem derſelbe ebenfals im Dampfbade abge—
raucht worden, ſo gab es zwey Drachuen eints

bittern gummoſen Extrakts.

Vrerfucht
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Verſuche mit der rothen China.

Erſter Verſuch.

Zwei Unzen von der rothen gepulverten Chi
narinde wurden mit ſechszehn Unzen kalten deſtil—

lirten Waſſer ubergoſſen, dieſer Aufguß acht und
vierzig Stunden in der Kalte hingeſtellt und wah

rend der Zeit fleiſſig umgeſchuttelt. Das Waſſer
nahm eine dunkle, weingelbe Farbe und bittern
Geſchmak an. Der Zuſaz der Vitriol-Saure ver
anderte es faſt unmerklich, blos die Farbe ward
ein wenig heller, es erfolgte aber gar kein Nieder—

ſchlag. Vom hinzugetropfelten von ſelbſt zerfloſſe

nen Weinſteinol aber ward es trube und dun
kelroth braun, auch erfolgte ein Niederſchlag, der
ſich gar nicht im Waſſer, aber in alkoholoſirtem

Weingeiſt ganz aufloßte.
J

Ein Theil des Aufguſſes ward hierauf im J

Waſſerbade abgedampft und davon drei Drachmen
J

J

J

ſchehen, dennoch harzigte Theile enthielt. ſ

und ein halber Scrupel Extrakt erhalten, welches,

unerachtet die Extraktion mit kaltem Waſſer ge

L

B Zwei
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Verſuche mit der ordinaren China.

Zweiter Verſuch.

Eben dieſe Menge ordinarer China, mit eben
ſo viel ſiedendem deſtilirtem Waſſer ubergoſſen, gab

ebenfals eine hohere Farbe als im vorigen Ver
ſuch. Allein weder die zugemiſchte Vitriollaure
noch das zerfloſſene Weinſteinol bewurkten einen

Niederſchlag.

Dritter Verſuch.

Das Delokt dieſer Rinde auf eben die Art ger

macht, war wie das von der rothen China dunkz
ler, als der Aufguß (IN) und die Farbe deſſelben
gelbbraun und undurchſichtig. Der Geſchmal
davon war bitter, gelinde zuſammenziehend und,

da ſolches vier und zwanzig Stunden ruhig gea
ſtanden hatte, durchgeſeihet und abgedampft
worden war, ſo gab es ſieben Drachmen eines
gummoſen gleichartigen woßrichten Extrakts, wel

ches
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Zweiter Verſuch.

Zwei Unzen von dem Pulver dieſer Rinde,
wurden hierauf mit ſechszehn Unzen kochend heißen

deſtillirten Waſſer ubergoſſen und vier und zwanzig

Stunden damit im Sandbade digerirt. Der Aus—
zug unterſchied ſich vom vorhergehenden durch eine

ſtarkere mehr hochgelbe Farbe. Die Vitriolſaure
that die vorige Wurkung, aber von dem einge
tropfelten zerfloßenen Weinſteinole erfolgte ein ſtar

kerer harzigter Niederſchlag.

Dritter Verſuch.

Zwei Unzen von dem Pulver der rothen China

rinde wurden mit ſechszehn Unzen deſtillirten Waſ
ſer zu drei wiederhohlten Mahlen ausgekocht. Der
Geſchmak dieſes Dekokts war und blieb ſcharf,

bitter zuſammenziehend, und ohnerachtet es vier
und zwanzig Stunden ruhig geſtanden hatte, ſo ward

es dennoch nicht klar, ſondern ſahe braun und tru—

be aus. Nachdem man es vorher durch Abſetzen
und Durchſeihen nach Moglichkeit zu reinigen ge—
ſucht hatte, ſo ward es uber gelindem Feuer abge

B 2 dampft,
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Verſuche mit der ordinaren China.

ches gelbbraun von Farbe war, und ſich in Waſſer
vollig wieder aufloſete.

Vierter Verſuch.

Die ordinare China verhielt ſich unter gleicher
Bebandlung vollig eben ſo. Das Delokt war

mehr weißgelblich, ſonſt von eben der Beſchaffen

heit und durchs Abdampfen erhielten wir gleich

falls ein ſchleimichtes gelbliches Extrakt, welches

funf Drachmen wog.

Fanf
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Verſuche mit der rothen China.

bampft, davon denn ſieben Drachmen und ein
Scrupel eines ſcharfen bitterlichen Extrakts, wel—
ches dunkelbraun von Farbe und ein beſonderes

kornigtes Anſehn hatte, erhalten wurde. Dies
kornigte Anſehn lies nicht ohne Grund eine Un—
gleichheit der Theile des Extrakts vermuthen. Um

dieſes ſicherer beſtimmen zu konnen, ließ man auf
zwei Drachmen von dieſem Extrakt eine Unze. deſtil

lirtes Waſſer gießen, in gelinder Warme ſtellen
und fleißig umruhren, um ſo viel moglich daſſelbe

wieder in Waſſer aufzuloöſen. Es glukte dieſes aber
nur mit einem Theil davon, und dieſe Aufloſung

ſah nunmehr gelblich weiß aus, und gab nach aber

maliger Abdunſtung des Waſſers eine Druchme
gleichartiges waßrichtes Extrakt wieder. Das
Rukſtandige, was ſich im Waſſer nicht hatte auflo
ſen laſſen wollen, ward mit Weingeiſt übergoſſen,

worin es ſich vollig und ſehr geſchwind aufloſete.

Vierter Verſuch.

Eine Unze rothe gepulverte Chinarinde ward
mit acht Unzen friſcher Kuhmilch eine halbe Stun

de gelinde gekocht. Als die Milch dem Kochen
nahe war, ſo gerann der kaſigte Theil derſelben,

B 3 ſo
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Verſuche mit der ordinaren China.

Funfter Verſuch.
Zwei Unzen Pulver der ordinaren China mit

fechszehn Unzen Franzwein ubergoſſen und wie die

vorige digerirt, haben eine gelbbraunei Tinktur ge

geben, von bitterlichen Geſchmak, und nach der

Abdampfung drei Drachmen eines vermiſchten

Extrakts.

Sechster Verſuch.

Zwei Unzen von dem Pulver der ordinaren
China ſind gleichfalls mit ſechszehn Unzen Alcohol
Vini ubergoſſen und 24 Stunden im Sandbade
digerirt worden. Die Farbe des Weingeiſts ward
braun jedoch durchſichtig und der Geſchmak ſcharf
aber nicht brennend. Nachdem der Weingeiſt ab—

gezogen, hat man zwei Drachmen reſinoſes Ex
trakt von bittern Geſchmal erhalten.



Verſuche mit der rothen China.
ſo wie ſolches gewohnlich von zuſammenziehenden

Mitteln zu geſchehen pflegt. Das durchgeſeihete
Delokt ſah. gelbweiß aus, roch wenig und ſchmek—

te ſchleimigt und etwas zuſammenziehend. Durchs
Abdampfen erhielt man davon funf Drachmen eie

nes ſchleimigen gelblichen Extraks.

Funfter Verſuch.
Zwei unzen dieſes Pulvers mit ſechszehn Unzen

weißen Franzwein ubergoſſen, und vier und zwanzig

Stunden im Sandbade digerirt, gab eine braune,
undurchſichtige, geſattigte Tinktur, von bitterlichen

zuſammenziehenden Geſchmak, woraus man, nach
dem es durchs Marienbad abgedampft worden, ein

gummicht harzigtes Extrakt, zu funf Drachmen er

bielt. Sechster Vetrſuch.
Eben ſo ſind zwei Unzen rothe China mit

ſechszehn Unzen Alcohol Vini ubergoſſen und 24

Stunden im Sandbade digerirt. Der Epiritus
ward dunkelbraun und undurchſichtig, ſcharf und

brennend vom Geſchmak und da man dieſen, nach

vorhergegangenem Durchſeihen abgezogen, erhielt
man vier Drachmen und einen Scrupel reſinoſes

Extrakt, das ſcharf und bitter ſchmekte.

B 4 Oba ut
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Obgleich aus vorſtehenden Verſuchen

und Erfahrungen bereits zur Genuge erhellet,

daß die rothe Chinarinde nicht nur ſchar—

fer iſt, als die ordinare, ſondern auch, daß

dieſes daher ruhre, weil ſie ungleich mehr

reſinoſe Theile als dieſe enthalt, wie ſolches

vorzuglich der dritte Verſuch beweiſet, wo

das reſinoſum ſich zwar mit dem gummoſo

in ſeiner naturlichen Verbindung durchs Ko

chen mit Waſſer mit ausziehen laſſen, nach—

dem es aber davon geſchieden war, der

fernern Aufloſung mit Waſſer wiederſtand,

im Weingeiſt ſich aber ganz aufloßte; u.

ſ. w. dagegen die ordinare Rinde mehr

gummichte Theile enthalt, wie es der dritte

Verſuch
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Vetſuch zeigt: So habe ich doch fur no

tthhiig gehalten, noch folgende Verſuche an—

J

ſtellen zu laſſen, um ſo viel moglich auch

die ubrigen Beſtandtheile dieſer Fieberrinde

genau kennen zu lernen.

IJch hoffe und. wunſche, daß die Mit—

theilung und Bekanntmachung derſelben nicht

ganz ohne Nutzen, und Kennern nicht un—

angenehm ſein werde.

B5 Ver
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Verſuche mit der ordinaren China.

Siebenter Verſuch.

Eben ſo verhielt es ſich mit der ordinaren
China, als man denſelben Verſuch auf eben die

ſelbe Art damit machte. Es war auch hier nichts
Beſonderes zu entdekken.

Achter Verſuch.
Auch mit dem rutſtandigen Dekokt (Vil) der

ordinaren China machte der zugegoſſene Gallapfel
aufguß keine Veranderung.

Neunter Verſuch.
Eben dieſer Verſuch mit der ordinaren China

wiederholt, gab ein mehr gelbbraunes Dekokt,
welches ebenfalls einigermaſſen flüchtig roch und

eben
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Verſuche mit der rothen China.
d

Siebenter Verſuch.

Zwei Unzen groblich pulveriſirte rothe China

ſind mit zwolf Unzen deſtilirtem Waſſer in einer
glaſernen mit einer Vorlage verſehenen Retorte
deſtillirt. Das zuerſt ubergegangene Waſſer be—
trug zwei Unzen, hatte keinen fluchtigen, ſon—

dern blos faden, dumpfigten Geruch, der we—
nig von dem verſchieden war, den man an der
rohen Rinde verſpurt. Auch konnte man, ob
gleich man mit verſchiedenen Gegenwirkungs-Mit
teln Verſuche machte, nichts von beſondern Be—

ſtandtheilen darin entdekken.

Achter Verſuch.

Ein Theil von jenem (Vh in der Retorte zu
rukgebliebenen Dekokt wurde durchgeſeihet nnd mit

einem klaren Gallapfelaufguß gemiſcht, aber die
Fardbe deſſelben ward dadurch gar nicht verandert.

Neunter Verſuch.
Zwei unzen! rothes Chinapulver wurden mit

einer halben Unze fluchtigen aus dem Salmiak ge

ſchiedenen Alkali vermiſcht und dieſe Miſchung mit

ſechs
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Verſuche mit der ordinaren China.

eben ſo dabei etwas zuſammenziehend ſchmekte.

Das Extrakt ſahe dem vorigen gleich und wog
ſechs und eine halbe Drachme.

Zehnter Verſuch.

Mit der gewohnlichen China ward eben dieſer
Verſuch gemacht. Gie verhielt ſich unter allen

Umſtanden der vorigen vollig gleich. Das Ex
trakt davon betrug dreizehn Drachmen.

 Eiilf
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Verſuche mit der rothen China.
ſechszehn Unzen deſtillirten Waſſer in einem kleinen

mit Helm und Vorlage verſehen Kolben vier und
zwanzig Stunden lang im Sandbade digerirt,
nachher durchgeſeihet und ausgepreßt. Die da—
durch erhaltene Flußigkeit war von Farbe dunkel
rothbraun, der Geruch einigermaſſen fluchtig alka—

liſch und ſo auch der Geſchmak, jedoch auch etwas

zuſammenziehend. Nachdem es im Sandbade ge—

linde abgedunſtet worden, ſo erhielten wir ein ge
miſchtes Extractum gummeo reſioſum am Gewicht
ſieben Drachmen, dunkel rothbraun, woran aber

keine Spur des fluchtigen alkaliſchen Salzes mehr

zu merken, als welches wahrend dem Abdunſten da

von gegangen war.

Zehnter Verſuch.

Zwei Unzen rothes Chinapulver mit einer hal
ben Unze reines Weinſteinſalz gemiſcht wurden mit
ſechszehn Unzen deſtilirten Waſſer zu drei wieder—

hohlten malen ausgekocht. Dieſes zuſammen ge
miſchte Dekokt ſah roth braun aus und ſchmekte

laugenſalzig. Das zur ſtarken Extrakt-Conſiſten;
gebrachte Dekokt gab zwolf Drachmen und einen

Scrupel dunkel- faſt ſchwarzbraunes Extrakt, wel
ches bei dem laugenſalzartigen zugleich einen zu—

ſammen
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Verſuche mit der ordinaren China.

Eilfter Verſuch.
Zwei unzen von der ordinaren Chinarinde ga

ben unter ahnlichen Verfahren und mit eben dem

Zuſaz ein mehr gelbrothes, trubes Jnfuſum, welches

ebenfalls und aus gleichen Urſachen nach einigen Ta

gen klarer ward. Das daraus erhaltene Extrakt wog

drei Drachmen und zwei Scrupel und hatte eben

die Farbe wie das von der rothen, auch eben den

Geruch und Geſchmak, als dieſes.

1 J

Ver
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Verſuche mit der rothen China.

ſammenziehenden Geſchmak hatte und deſſen ver—

mehrtes Gewicht von dem dabei befindlichen fixen
Laugenſalze herruhret.

Eilfter Verſuch.
Zwei Unzen rothes Chinapulver ſind mit funf

zehn Unzen deſtilirtem Waſſer und einer halben
Unze verdunnter Vitriolſaure, Gpiritus Vitrioli, in

einem mit Helm und Vorlage verſehenen Kolben
24 Stunden digerirt worden. Nachdem die Miſch

ung erkaltet und filtrirt worden, ſah der Aufguß
blaßgelb und einigermaſſen trube aus, es erlang

te aber nach einigen Tagen mehrere Klarheit,
nachdem einige harzigte Theile von ſelbſt zu Boden

gefallen waren. Geruch und Geſchmak waren
ſauerlich und zuſammenziehend. Das durch Ab

dampfen im Sandbade bereitete Extrakt war
braungelb, zahe, reſinos, ſchmekte ſcharf ſauerlich
einigermaſſen branſtig und wog drei Drachuen.

Zubdlfter Verſuch,

mit der rothen China.

Acht Unzen groblich pulveriſirter rother Chi
narinde ſind in einer glaſernen mit einer Vorlage

gut
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gut verſehenen Retorte bey Stuffenweiſe bis zum
Gluhen verſtarkten Feuer ohne Zuſaz deſtillirt.

Zuerſt gieng eine waßrichte Feuchtigkeit uber,
welche weder ſonderlichen Geruch noch Geſchmak
hatte, dieſer folgte ein ſauerliches Phlegma, wel—

ches Anfangs in fluſſiger Geſtalt, darauf aber in
weiſſen Dampfen mit einem ſich nach und nach ins
Schwarze fallenden empyreumatiſchen Oele ge—

miſcht, heruber gieng. Beydes zuſammen wog
zwei Unzen drey Drachmen, wovon das Phlegma
eine Unze ſechs Drachmen betrug.

Die Farbe des Oels iſt ſchwarz, die des ſau

ren Phlegma gelbbraun von den damit ſich verbun
denen Oeltheilen. Die ſaure Natur deſſelben of

fenbarte ſich nicht allein durch den Geruch und Ge

ſchmak ſchon, ſondern auch dadurch mit, daß als

bald ein Aufbrauſen entſteht, wenn man etwas
Weinſteinſalz damit vermiſcht.

Der nachgebliebene kohligte Rukſtand (Caput

mortuum) ward in einem unglaſurten irdenen Tie
gel
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gel an freyer Luft zu einer weiſſen Aſche verbrannt,

welche vier Scrupel und vier Gran wog. Dieſe Aſche
ward hierauf mit zwei Unzen kalten deſtilirten Waſ

ſer ubergoſſen, dieſes ofters umgeruhrt und am

folgenden Morgen filtrirt und ausgelauget, ſo
dann die Fluſſigkeit, ſo ganz klar war, abgedampft

und daraus ein gemiſchtes gelbliches Salz acht
und zwanzig Gran am Gewicht erhalten, wovon
der groſte Theil nicht allein die Feuchtigkeit aus
der Luft begierig an ſich zog, ſondern ſich auch
leicht im Waſſer wieder aufloſte, mit mineraliſchen

Sauren aufbrauſte und damit ſolche Mittelſalze
erzeugte, die das vegetabiliſche Alkali zur Baſis
hatten, hinfolglich ſich als ein vegetabiliſches Lau
genſalz zeigte. Der geringe ſchwer aufloßlichere

Theil dieſes Salzes wog ſechs Gran und war ein
wurklicher vitrioliſirter Weinſtein.

Dasjenige, was ſich von der Aſche im Waſſer
nicht aufgeloſt hatte und im Seigerungspapier zu
ruk geblieben war, betrug nachdem es getroknet

worden am Gewicht vier und ſechszig Gran. Es
ward mit Salpeterſaure, welche mit deſtilirtem
Waſſer verdunnt worden, bis zur volkommenen

Gattigung ubergoſſen. Auf jedesmaliges Hinzu

C thun
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thun der Saure erfolgte ein Aufbrauſen. Nach
beendeter Aufloſung ward die Lauge filtrirt.

Dieſer filtrirte Liquor ſahe helle wie Waſſer
aus, als aber einige Tropfen Vitriolol hinzuge
tropfelt wurden, erfolgte ſo fort ein Niederſchlag,
welcher cryſtalliniſch glanzend und ein wahrer Se

lenit war. Dieſes bewies, daß der durch die
Salpeterſaure aufgeloſte Theil eine wahre Kalk—
erde geweſen.

Die bey der lezten Filtration im Seigerungs
papier zurukgebliebene Maſſe wurde ausgeſußt
und getroknet, ſie wog vierzehn Gran. Vier Gran
davon wurden mit Salgzgeiſt ubergoſſen, es er

folgte unmittelbar darauf ein Aufhrauſen und der
groſte Theil deſſelben loſete ſich auf.

Jn dieſe mit deſtilirtem Waſſer verdunnte Auf
loſung wurden einige Tropfen einer gut bereiteten

Blutlauge getropfelt, worauf ſogleich eine blaue
Farbe entſtand, zum Beweiſe, daß ſie etwas Ei
ſen enthielt. Um indeſſen hiervon deſto ſicherer
uberzeugt zu ſehn, ſo ward der ubrige Theil mit

gerei
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gereinigtem Salmiak gemiſcht in einer kleinen Re
torte aufſublimirt, wo ſich denn derſelbe ganz gelb

in Geſtalt wahrer Eiſenhaltigen Salmiakblumen

erhob.

Das wenige, was ſich im Salzgeiſt nicht auf—

geloſt hatte, beſtand aus einem naturlichen Sele
nit, mit ſehr wenigem beim Verbrennen der volli—
gen Einaſcherung dennoch entgangenen kohligten

Weſen.

Aus dieſen Verſuchen erhellet demnach, daß
die fixen Beſtandtheile dieſer rothen Chinarinde

und zwar in ZPfund oder acht Unzen folgende ſind:

22 Gran vegetabiliſch Laugenſalj,
v. 6 vitrioliſirter Weinſtein,

8 Eiſenerde,
458 Kalkerde und etwa

6 uicht ganz reiner Selenit.



Zwolfter Verſuch,
mit der ord inaren China.

Anf eben dieſe Art ſind acht Unzen ordinare
Chinarinde ohne Zuſaz deſtilirt; auch hier gieng
zuerſt eine waßrichte Feuchtigkeit uber, die eine hal

be Unze wog, darauf folgten unter den nemlichen
Erſcheinungen zwey Unzen eines ſauerlichen Phleg

ma und ſechs Drachmen und zwei Scrupel brenz
Uiches Oel. Farbe, Geruch und Geſchmak des

Phlegma und des ODels waren dem vorigen gleich.

Der kohligte Rukſtand ward auf gleiche Art
als der vorige zu Aſche gebrant, dieſe wog vier

Serupel; ſie iſt wie die vorige von der rothen
China, ebenfalls mit kaltem deſtilirtem Waſſer
ubergoſſen und unter allen Umſtanden der Auflo

ſung uud Sublimation der rothen China gleich be
bandelt, da denn der Erfolg jeigte, daß ſte

gzo Gran vegetabiliſches Laugenſalz,

4 vitrioliſirten Weinſtein,
4 Ekiſenerde,

37 Kalkerde und etwa
5 Gelenit mit wenigen kohligten

Theilen vermiſcht enthielt.
Es enthalt alſo dieſe ordinare Chinarinde mehr

Laugenſalz als die rothe, dagegen aber die rothe

wieder mehr Eiſentheilchen bei ſich fuhrt.

Aus



Aus den vorher angefuhrten Verſuchen zu
ſammen aenommen mit der kurz erzahlten Ge
ſchichte und Beſchreibung wird es nun wohl
ziemlich klar erwieſen werden konnen, daß dieſe

ſogenannte rothe Chinarinde ganz und gar keine
neue oder beſondere Art ſey, ſondern in nichts
weiter von der gewohnlichen China verſchieden
ſey, als daß dieſe von den jungen Baumen, jene
aber von den altern abgeſchalt worden iſt

Jm Anfange da die Fieberrinde zuerſt als ein
Fiebervertreibendes Mittel bekannt ward, ward
keine andere gebraucht, als diejenige welche unmit

telbar oder dicht um loxa herum wuchs. Nach
her als dieſes Mittel ſich einen ſtarlern Ruhm
erwarb, ſo reichten hochſtwahrſcheinlich dieſe
wenigen Baume nicht zu ſo viel Rinde zu lie
fern, als jedes Jahr hindurch von allen landern
Europens her verlangt ward. Dies wird deſto
wahrſcheinlicher, da aus der Geſchichte des ei—

C3 gentli
 Herrn D. J. P. du Roi ſcheint die rothe China die

Rinde des Stammes, und die gewohnliche die der
Aeſte eines und eben deſſelben Baumes zu ſein. (G.

Hannov. Magazin 1783.) Bekannt iſt es von
unſerer einheimiſchen Eichenrinde, daß das Zuſam
menziehende, in der Rinde des Schaftes weit ſtarker
iſt als in der Rinde der Aeſte. Dieſes konnte auch
auf die Rinde des Chinabaumes ſehr gut paſſen.

P.
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gentlichen Chinabaums, welcher um Loxa nahe
herum wachſt, bekannt iſt, daß alle die alten

Baume, da man ſie vom Gipfel bis auf die
Wurzel abaeſchalt“) und von ihrer naturlichen
Dekte der Rinde entbloſt hat, nach und nach
ausgeſtorben und ausgegangen ſind, wes—
halb man ſich genothigt geſehen, ſchon von den
jungern Baumen die Rinde zu nehmen, welche
nachher den Vorzug vor dendalten gewonnen.
Ob dieſes mit Grund oder aus Politik oder aus
Vorurtheil geſchehen? will ich dahin geſtellt
ſeyn laſſen.

Jch werde in dieſer meiner Meinung durch
das Zeugniß unſers hieſigen beruhmten Krauter
Kenners des Herrn Profeſſor Gleditſch be
ſtarkt, als welcher nemlich noch ein Stuk Chi
narinde beſizt, welches im Jahr 1733. von un
gefahr ihm in die Hande fiel, in Pappier einge
wikkelt iſt, und worauf die Worte geſchrieben
ſind: „Cortex Peruvianus certus approuvé par
Meſſieurs Tournefort, Balduin et Barbié.“

Jch ſelbſt erinnerere mich, daß vor beinahe
ſechszig Jahren in Pommern in keiner Apothe

ke

Man ſchalte ſogar die Rinde von den Wurzeln der
Baume ab, obgleich dieſe bey weitem nicht die
Wurkung außerte, als die Ainde des Baumet ſelbſt.
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ke eine andere als rothe Chinarinde zu finden
war; ich weiß daß damals kalte Fieber nach
drei bis vier Doſen davon, wie durch ein Wun
derwerk vertrieben wurden. Jch habe aber
auch geſehen, daß unvorſichtige Aerzte und un—
wiſſende Wundarzte hierdurch kuhn gemacht,

ſich dieſes Mittels ohne alle vernunftige Ruk—
ſicht auf die Umſtande, Beſchaffenheit und Ur—
ſachen der Fieber unbeſonnen aenug bedienten,
daher es denn auch kam, daß man alle die
ubeln Folgen, als Engbruſtigkeit, Blutſpeyen,
Waſſerſucht und ſchleichende Fieber, welche
doch blos von dem unzeitigen und unvernunfti—
gen Gebrauch dieſes Mittels entſtanden, dem
Mittel, nicht wie billig geweſen ware, der unver
nunftigen Anwendung deſſelben zuſchrieb. Da
her und aus keiner andern Urſach kam's auch,
daß dieſes ſonſt herrliche und gute Mittel bald
von dieſen getadelt und verworfen, bald von je—

nen bis in den Himmel erhoben und gelobt
ward.

Dies gieng bekanntermaſſen ſogar ſo weit,
daß im Anfange jeder Arzt, der ſich unterſtand
dieſes Mittel zu gebrauchen, ſich den groſten
Schmahungen und Verfolgungen ausſezte.

Selbſt in unſerer guten Mark Branden—
burg blieben dergleichen Streitigkeiten nicht aus.

C 4 Einem



Einem jeden in der Mediziniſchen litterargeſchich
te nicht ganz unerfahrnen Arzte wird es nicht un
bekannt ſeyn, wie ſehr der verſtorbene Stahl
und ſeine AÄnhanger dem Gebrauch dieſes Mit—
tels ſich wiederſezten, obgleich der ſeelige in allem

Betracht große Friedrich Hofmann und der
gleich große Scheidekunſtler und Praktiker der
ſeelige Geheimerath Eller, mein Vorganger und
mehrere bewahrte, erfahrne und ehrliche Man
ner den großen Nutzen derſelben ſehr einleuch
tend erwieſen hatten.

Heut zu Tage wird ſchwerlich Jemand mehr
an dem Nutzen und der Wurkſamkeit dieſer
Rinde zweifeln, welche ſie nicht allein in ver—
ſchiedenen Arten von Fiebern, ſondern auch
in verſchiedeneui andern Krankheiten beſonders

in Nerventrankheiten beweiſet, wenn ſie nur
mit Verſtand und wahrer praktiſcher Beurthei
lungskraft gereicht wird.

Ob dieſe rothe Chinarinde wurklich in Spa
nien einen ſo großen Vorzug habe, daß man ſie
dorten allein fur ſich zuruk behalt und ſie nicht,
ſondern bloß und allein die Sorte, welche wir
hier bisher kennen, zum weitern Verkauf her
ausſchikt, iſt ungewiß, ſcheint mir aber aus
folgenden ſehr wahrſcheinlich zu werden.

Jm
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Jm Jahr 1758. wahrend des ſiebenjahri—
gen Krieges ſchenkte mir Mylord Marſchall
nach ſeiner Rukkunft aus Spanien ein Pfund
Chinarinde, von welcher er mir verſicherte, daß
ſie aller andern China vorzuziehen ware, denn
dieſer Sorte allein bedienten ſich alle Vornehmen
in Spanien, auch hatte er ſie mir blos deshalb
gegeben, damit ich mich derſelben zum Behuf
Sr. Majeſtat unſers allergnadigſten Konigs im
Nothfall bedienen mochte. Meinem ehemali-
gen werthgeſchazten Collegen dem verſtorbenen

Oberfeldſtabs Medikus Ludolf und dem noch
lebenden Herrn General Chirurgus Theden
habe ich dieſe Rinde gezeigt und ſie bewunder
ten damals beide die Verſchiedenheit derſelben
von der zu der Zeit ſchon allgemein gebrauch—
lichen ordinaren China. Sie kam faſt in allen

mit der jezt ſo famoſen rothen China uberein;
ich war auch erſt Willens, ſie gleich damals
unterſuchen zu laſſen, allein Mangel an Gele—
genheit dazu im Felde und uberhaufte Geſchaf—

te, ſo ich damals bey dem Feld-Lazareth und
anderwarts hatte, machten es mir unmoglich
darauf im Ernſt zudenden.

Ob ferner dieſe oft genante rothe Chinarin
de, derjenigen, ſo wir bisher ſeit ſo langer Zeit
zu gebrauchen gewohnt geweſen, vorzuziehen
ſey und mehr Heilkrafte als dieſe beſitze? wer—

den
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den diejenigen am beſten beantworten konnen,
welche dieſelbe bereits haufiger gebraucht haben,

als ich. So viel iſt gewiß, daß wegen des
mehrern Antheils von reſinoſem Weſen und der
mehrern Eiſenerde, welche die rothe China ent
halt, es auch wahrſcheinlich iſt, daß ſie mehr
Krafte als die ordinare beſitze, den erſchlaften
Fiebern ihre Feſtigkeit und ihren Ton wieder zu
geben und ſie ſomit zu ſtarken. Jedoch iſt al
lerdings bey ihrer Anwendung in Acht zu neh—
men, daß nie die Mittel verſaumt werden
muſſen, welche zur Erofnung der verſtopften
Gefaße oder Zertheilung anderer Stockungen
dienlich ſind, weil ſonſten dieſes Mittel mehr
Schaden als Vortheil anrichten wurde.
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